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Frauenart und Frauenaufgabe
Versuch einer zeitgemäßen Betrachtung

Beim Lesen des Aufsatzes von Fortunat Hu-
öer über die Frauenbewegung (f. Nr. 37)
ist mir zum erstenmal recht zum Bewußtsein
gekommen, daß man, in der Lebensmitte stehend,
nicht mehr zur jungen Generation gehört. Und
daß 10—15 Jahre Altersunterschied im 20.
Jahrhundert schon eine ganz verschiedenartige
Lebenshaltung ergeben. Ich äußere mich deshalb
zuni Thema nicht als die darin aufgerufene „junge

Generation". Jene Ausführungen gaben mir
bloß den Anlaß, das zu sagen, was mich diesen
Sommer häufig beschäftigte.

Da war die Rede von der „neu erwachten
Weiblichkeit" bei der heutigen Jugend. Diese
Wandlung läßt sich in mannigfacher Weise
erkennen, am positivsten wohl in den trotz Kriegszeit

sehr hohen Heirats- und Geburtsziffern. —
Und doch frägt man sich in dieser Zeit des
Todes, die mehrheitlich Männer trifft, ist es heute
richtig, besonders immer das „Weibliche" zu
betonen, das rein zahlenmäßig jetzt schon überwiegt
und im Nachkrieg noch uin vieles größer sein
wird? Was nützt es dann, dieses Weiblichsein
und damit das Frau- und Muttersein als Le-
bcnSwerrestes, Sinnvollstes hinzustellen, 'wenn
die stanstischcn Zahlen schon zeigen, daß so und
so viel Frauen gar nicht zu Ehe und Mutterschaft

kommen können? Was kann sich daraus
an Enttäuschung und Verkümmerung ergeben!

Es ist, als ob das 20. Jahrhundert darauf
hinzielte, die Menschen dahin zu bringen (und
weil alles Neue, Schwerere sich nur durch
Katastrophen durchsetzen konnte, auch jetzt wieder
durch die schweren Weltkriege), sich mehr als
Menschen, denn als geschlechtsbedingte und
völkisch bestimmte Gattungen zu erfassen, jene
Besonderheiten der menschlichen Rasse nicht als
das Oberste und Wesentlichste zu nehmen,
sondern als Ausdruck der maningfachen Form
menschlichen Wesens. Es kommt mir manchmal
vor, als wollte man die Frau mit den so netten,
oft charmanten Wendungen über die Weiblichkeit

wie mit einer Flöte in einen Käfig (vielleicht

einen goldenen) hinein- und zurücklocken,
wo sie ungefährlich und nicht ganz voll entwik-
kelt in sicherer Hut ist, dafür aber nicht zu einem
Vollmenschlichen durchdringt. Das ist für die
Männer einfacher und für die Frauen leichter.
Das Geschlecht ist etwas Angeborenes, etwas,
was man mitbekommen hat; das Menschsein aber
ist etwas schwer zu Erarbeitendes.

In diesem Zusammenhang darf Wohl wieder
auf ein Buch hingewiesen werden, das wenig
Wesens von sich macht und doch recht Wesentliches

zu sagen hat. Eduard Schweingruber stellt
in seiner psychologischen Studie „Frau en art"
(Gotthelfverlag 1340) das charakteristisch Frauliche

dar aus seiner Tätigkeit als praktischer
Psychologe. Er geht der besonderen Erlebnis-
Weise der Frau in allen Lebensbezirken nach
und macht auf Zusammenhänge und Borgänge
aufmerksam, die man schon gespürt, aber nicht
klar erfaßt hat. Obwohl es dieses Buch gerade
mit dem typisch Fraulichen zu tun hat, wirkt
es nicht einschachtelnd, sondern befreiend. So
schreibt Schweingruber z. B. (S. 207):

„Es hat sich uns in dem eingehenden Beobachten
der Lebcnsschwierigkeiten von weiblichen Menschen
immer eindringlicher gezeigt, daß derzeit die gesunde
Entsaltuno der Eigenart der Francnseele hauptsächlich

unter zwei sie bannenden und sie in eine Form
Pressenden Auffassungen leidet: man nimmt die Frau
zu sehr als erotisch-sexuelles Wesen und anderseits
zu sehr als Mutterwesen. Es ist gerade in unserer
Wendezeit der Kulturgeschichte dringend nötig, daß
die Frau sich selber finde und ihre beste und ganze
Eigenart durchsetze und mit einsetze in die neue
Phase der Geschichte. Ihre seelische Haltung und
Gestaltung dar? nicht mehr länger bestimmt und
beschlagnahmt werden einerseits durch den triebhaft
stärksten Wunsch des Mannes und anderseits durch
den triebhast stärksten uno kompaktesten Wunsch der
weiblichen Seele selber, nämlich durch die erotische
Erlebnisweise und den sexuellen Erlebnisanspruch des
Mannes und durch die Mütterlichkeitsinstinkte der
Frau, wenn möglich gar beides aus primitiver Stufe.
Die Frauenseele ist auch geschlechtlich und auch
mütterlich. Und beides ist ihr innewohnend und un-
auslöslicher Bestandteil ihres Wesens. Aber sie ist
noch etwas anderes, Umfassenderes und Tieferes. Wir
tun gut daran, den Begriff Frau und weibliches
Seelenleben mit neuer Einsicht und genauerm Kenntnissen

zu füllen.,"
Bon solcher Warte aus gesehen, wirken die

Faktoren, die Mann und Frau unterscheiden,
nicht mehr trennend und ungleichwertig, sondern
ergänzend und bereichernd und schaffen die
Voraussetzung zu einer wahrhaften Kulturarbeit. Ist
solche Gesinnung erwacht, ist es auch nicht nötig,
das Wort „Frauenbewegung" mitleidsvoll in
Schutz zu nehmen als eine zum Glück überstan-
dene Kinderkrankheit. Möge sie im Gegenteil
lebensstark bleiben in der Weise wie Gertrud
Bäumer sie in ihrem Buch „Lebensweg" schildert: l à ich' aufgegeben ist.

alles neue Leben unter den Frauen, das ein
unbekannter Gott aus dem Stein des harten Zeitalters
schlug. Erwachen künstlerischer und geistiger
Gestaltungskräfte, oder auch nur der Wille, den alten
Lebenskreis bewußter, kraftvoller und mutiger zu
füllen. Es gibt keine einengende Formel dafür —
weit wie der Name ist die geschichtliche Erscheinung,
die er bezeichnet...

Der neue Wille wuchs nicht angesichts irgendeines
theoretischen Prinzips oder eines einzelnen neuen
Zwecks: etwa des Berufs over des Rechtes. Hier
wuchs er aus dem Herzblut starker, lebensvoller
Menschen, die sich einen Zugang zu reicherem und
freierem Dasein bahnen wollten. Aus enger, ängstlicher

Bürgerlichkeit heraus in eine reinere klarere
Luft. Aus Konvention zu unbefangener Lcbensgestal-
tung Alls der Gedrücktheit und dem mannigfachen
Ausgeschaltetsein zu einer stolzen, selbständigen und
lebendigen Teilnahme. Starke Temveramente,
künstlerische Naturen, warme leidenschaftliche Herzen, feurige

Seelen — eine lebendige bewegte Anbruchsstim-
muno voll Kraft, Humor, Geist und Geschmack. Eine
temperamentvolle Emanzipation voll Herzensanteil,
ein tapferes und zugleich frohes Erschaffen neuer
Lebensformen. Etwas menschlich Ganzes, nach allen
Seiten Strahlendes."

Wir, die wir heute das große Vorrecht genießen,

unser persönliches Leben nach eigenem Willen

zu gestalten und trotz vermehrter Belastung
durch den Krieg doch noch Zeit und Kraft dazu
finden können, tragen auch die Verantwortung,
die jedem Borrecht inuewohnt. Dieses „sich selber

finden", wie es Schweingruber nennt, ist
eine schwere Erziehungsarbeit, die durch ein
Stirb und Werde hindürchsührt. Andere als
Auferstehungskräfte schaffen heute
aber keine neue Welt. So ist es für die
Frau im Grunde die schönste Aufgabe, diese
Selbsterziehung zu vollbringen, um in „unserer
Wendezeit der Kultur" jenen Anteil zu leisten,

„Was war denn Frauenbewegung? Doch einfach Margrit Kaiser- Braun.

Kinder vsn geschiedenen Eltern
von Manche Richard, Jugendrichterin in Genf*

Die gesetzliche Stellimg
Man spricht mit Recht von unserem Jahrhundert

als von dem des Kindes, denn niemals
früher hat man so viel zu seinem Schutz, in
seinem Interesse geleistet wie heute. Aber auf
der anderen Seite war das Kind vielleicht noch
niemals so großen Gefahren ausgesetzt, die zum
großen Teil von den Fehlern der Erwachsenen
herrühren. Dies gilt in erster Linie von den
Kindern, deren Eltern sich scheiden lassen wollen.
Bereits das am 1. Januar 1912 in Kraft
getretene ZGB enthält Borschriften, die die
Interessen der Jugendlichen besser wahren, als es

bisher der Fall war. Im Artikel 145 heißt es:

„Ist die Klage (auf Scheidung) angebracht, so trifft
der Richter die für die Dauer des Prozesses
nötigen vorsorglichen Maßregeln, wie namentlich in
Bezuo auf die Wohnung und den Unterhalt der
Ehefrau, die güterrechtlichen Verhältnisse und die
Versorgung der Kinder."

Und in Artikel 156:
„Ueber die Gestaltuna der Elternrechte und der
persönlichen Beziehungen der Eltern zu den Kindern

trifft der Richter bei Scheidung oder Trennung

die nötigen Verfügungen nach Anhörung
der Eltern und nötigenfalls der Vormundschastsbe-
hörde. — Der Ebegatte- dem die Kinder entzogen
werden, ist zur Errichtung eines seinen Verhältnissen

entsprechenden Beitrages an die Kosten des

* Aus einem Vortrag, gehalten am Kongreß „Pro
Familia" in Zürich.

Unterhaltes und der Erziehung verpflichtet. Er hat
ein Recht auf angemessenen persönlichen Verkehr
mit den Kindern."
Die grundlegende Hilfe für solche Kinder

ist aber eine prophylaktische; man'hat
deshalb in Genf im Februar 1943 durch ein
kantonales Gesetz dem Richter die Möglichkeit
verschafft, mit demjenigen der beiden Ehepart
ncr, der die Scheidung verlang, eine Aussprache
unter vier Augen abzuhalten, bevor das Paar
zusammen vor Gericht erscheint, um ihm noch
einmal klarzumachen, wie schwerwiegend der
Schritt sei, den er zu unternehmen gedenke. Man
rechnet damit, daß bei einer solchen Besprechung
ein wirksamer Einfluß ausgeübt werden kann,
denn «oft wird am Scheidungsbegehren aus
falschem Stolz gegenüber dem 'Ehegatten festgehalten.

Der Richter empfiehlt dann dem Kläger,
sich noch einen Monat zu bedenken, und, wenn er
immer noch an der Scheidung festhält, wird eine
Beratungsaudienz anberaumt, um das Schicksal
der Kinder zu besprechen.

Stellung während des Prozesses:

Der Gerichtspräsident kann nun "die
provisorischen Maßn ach men ergrecsen, er Dann
die Kinder für die Zeit des Prozesses demjenigen

Elternteit zuweisen, bei dem sie zuverlässiger
aufgehoben sind, oder einem Verwandten oder
auch einem Heim. Während der ganzen Zeit des
Prozesses hat das Kind in diesem Milieu zu blei-
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ben. Dieses muß also sorgfältig ausgelesen werden,

und das Gericht muß dafür sorgen, daß
zwischen den Beschützern und den Eltern keine
Konflikte aufkommen. Erfahrungsmäßig und laut
Statistiken werden in dieser Zeit die Kinder in
der Mehrheit der Fälle der Mutter
überlassen.

Neue Anregungen
Nr die Zeit der provisorischen Maßnahmen

1. Der Direktor des Jugendamtes hat die
Anregung gemacht, — wir unterstützen sie —, daß
das Jugendamt schon gleich zu Beginn des
Verfahrens die Anwendung der provisorischen
Maßnahmen gutheißen oder ablehnen könnte.
Man würde so vermeiden, daß das Kind willkürlich
umhergeschobeu wurde, daß es unnötige
Aenderungen in Erziehung und Ausbildung durchmachen

müßte. Das Jugendamt verlangt, daß das
Leben der Jugendlichen trotz dem Scheidungsprozeß

einigermaßen stabil bleiben soll. Es
könnte dem Richter auch nützliche Ratschläge
geben über die Zuteilung der elterlichen Gewalt
und über die Festsetzung der Alimente, damit
das Kind später für Studien oder Lehre nicht
mittellos ist. Es ist unerläßlich, daß das
erstiuftanzliche Gericht das Dossier des
Jugendamtes studiert und eine weitere
Vervollständigung der Informationen vornimmt.

2. Raschere Maßnahmen zumSchutze
der Ehegemeinschaft. Sie würden sicher
öfter angewandt, wenn sie nicht so kostspielig
wären wie ein Prozeß; sie müssen also jedermann
zugänglich gemacht werden. Sie müssen
angewandt werden, bevor die Kluft zu tief wird?
meist wendet man sie zn spät gegen die
uneinigen Eheleute an. Der Prozeß ist dann nicht
mehr zu vermeiden. Könnte nicht in der
eidgenössischen Gesetzgebung auf Grund der gemachten
Erfahrungen ein Zeitraum vorgesehen werden,
während welchem 'derjenige Ehegatte, gegen den
die Maßnahmen zum Schutze der Ehegemein-
schast zur Anwendung kamen, kein Scheidungs--
bcgehren einreichen bann?

3. Das Prozeßverfahren maß
beschien n i g t werden. Die Zeit vom beginn
des Versahrens bis zum endgültigen Urteil ist
viel zu lang. Da gegen die provisorischen
Maßnahmen wahrscheinlich wieder protestiert wird,
müßte das Jugendamt, bevor sie angewandt werden,

selbst Maßnahmen ergreifen und durchführen

dürfen. — Ferner müßten viel öfter
Gutachten eingeholt werden. Allerdings wäre dies
mit größeren Kosten verbunden, die die Regierung

wahrscheinlich scheut; wenn aber, um es
wiederum zu betonen, das Jugendanrt mit dem

Die Frn«, welche a« meisten den Titel
einer Würdigen verdient, ist jene, welche,

falls die Kinder den Vater verlieren,
diese« ersetzen kann.

Goethe

Chirchhof
Under em Chrüzli vu g'schnörkletem Jic,
Under em Chrüzli vu Holz oder Ster
Hämmer sie bettet. — De Wäg ene wise
Chönncd mer nüd. — Jetzt sind sie allei.

Chrüzli mit Rose, mit rote und bleiche, —
Mänicbe sind g'gange und Mänsche sind cho,
Stuuncd und jraged und sueched es Zeiche:
„Alli ihr Stille, wo sind ich en? — wo?"

N. U.-U.

Meine Mutter ist gestorben
Von Elsa Weiß-Hatt.

In der Nacht ist meine Mutter gestorben. Ganz
leise — sie schlich so tief, und als ich wieder nach
ihrer Hand grist, iübtte ich keinen Puls mehr schlagen.
Solange sie noch wie schlasend in ihrem Bett lag,
glaubte ich immer noch, eine Mutter zu haben.
Aber am Abend kamen zwei Männer und bargen die
schmale, leichte Hütte im Sarg.

Mich dünite ihr Sterben nicht schwer — es war
wie ein Ausatmen nach anhaltender Qual. Seitdem sie

im schwarzen Sara liegt, der so eng ist, weiß ich

schmerzlich, daß ich sie verloren babe. Nun bin ich
keiner Mutter Kind mehr. Gerade jetzt, wo ich so

traurig bin und mich allein fühle, habe ich keine
Stätte mebr, wohin ich mich in Schutz mW Trost
bergen könnte.

Wie viel verlangt das Leben von mir! Ich muß

feststehen, man braucht mich. Die Kinder beanspruchen
meine Sinne nno Kräfte — ich soll aus dem Bollen
schenken Tag für Tag, und oft ist die stille Nacht noch
ausgefüllt mit Denken und Kümmern um meine
Kinder. Manchmal fühle ich mich wie eine Königin
in ihrem Reich, wenn es durchs Haus schallt: „Mutter,

faß mir doch das Buch bester ein. ich kann es
nicht!" „Mutter was soll ich der Marie bloß für
einen Vers ins Album schreiben?" „Mutter, gib mir
frische Strümpfe, ich hab ein soov großes Loch!"
Oder nachts beim Einschlafen, wenn wir beten:
„Vater, laß die Augen dein über meinem Beile sein.. "
„Mutter, glaubst du, daß der liebe Gott Augen hat,
richtige. Menîchenaugen?"

Ich muß auch für den Gatten bereit sein, wenn er
von der Arbeit kommt imd müde ist. Manchmal sieht
er w überarbeitet aus. dast ich ganz stilt am Tisch sitze,

wenn alte Kinder erst im Bettlein schlafen, ohne mit
ihm zu svrechcn. Dann weiß ich, daß mein bloßes
Dasein ihn erfreut. Wenn er erst in seltener Weihe-
stunde sagt: „Ich liebe dich", dann blitzt ein Diamant
in funkelnder Krack in meinem Krönlein auf, das er
mir als seiner Königin aussetzt. So würde ich mit
keinem Forsten lauschen!

Aber manchmal bin ich verzagt und müde und
krank im Herzen. Dann bin ich so klein! Dann war
ich meiner Mutter Kind, schlich in ihre Stube. Sie
sprach nickt viel, wenn ick litt: aber ich durste bei
ihr leiden und schwach sein und weinen und ein böses,
bö'les Kind sein und mit aller Welt grollen, durste
über die Mißverbä'tniste zanken, an der Weltordnung
rütteln, mit dem Schicksal rechten. Nichts von allc-
dem überraschte sie. „Du bist eben müde," sagte sie

bloß, wehrte mir nicht, sondern duldete mich in aller
Unart und spann um mich eine warme, woblige Hülle
des Vertrauens und Glaubens an ihr Kind. Später

trat ich erfrischt wie nach niedergegangenem
Gewitter über ibre Schwelle hinaus in mein Reich, wo
ich wieder fest stehen mußte, wo ich unerschütterlich
und fertig sein sollte.

Und meine Mutter vergaß — jedesmal hat sie

vergessen, was für ein böies kleines Kind ich
-gewesen, und hat mich wieder voll und ernst
hingenommen.

Nun wird ihre Stube leer bleiben — leer, solange
ich lebe. Nie mebr wird sie zurückkehren und dort in
ihrer Ecke sitzen und stricken und während dem Stricken
bedächtig sagen: „Kind, wie bist du müde!" Nicht
etwa: „Wie bist du böse und unverträglich!" — nein,
nur ganz mild: „Wie müde du bist!"

Mutter, noch ein allerletztes Mal darf ich bei dir
sein, ehe sie dich hinaustragen durch den Garten, wo
die Lindeubäume ihre gelben Blätter wie Tränen auf
deinen Schrein nicderrinnen lassen. Noch ein letztes
Mal laß mich ehrlich und ohne Schranken zn. dir
aus Hcrzcnsurgründen reden:

Ich kann nicht den Gott glauben, den du glaubtest.

der nach menschlicher Art ausgestattet ist, damit
wir mit ihm und er mit uns reden könne.

Ich bewege meine Lippen nie zum Gebet.
Aber ich weiß dennoch ein Geheimnis, daß du,

Mutter, nickt ausgelöscht bist, sondern hinübergegan--
gen in die Ewigkeit, woher du gekommen bist.

Dein Wesen — deine Seele — ein Tropfen im
Meer des ewig Seienden, Göttlichen.

Das weist ich, weil ich es gespürt habe in der
Nacht, da ich deine Hand gehalten habe, bis sie starr
geworden.

Vielleicht hättest du mir mein letztes Geständnis
nie verstanocn hier auf Erden, aber setzt bist du
aufgenommen im Ewigen, jetzt verstehst du auch dies
noch in mir.

Nun bin ich keiner Mutter Kind mehr. Nun darf
ich nie mehr müde werden, sondern muß als Gebende
fest auf meinem Posten stehen Tag unv Nacht. Tu
hast es auch gekonnt, Mutter — nun du mich
allein zurückgelassen, werde ich es auch zuwege bringen,

allem und — kein Kind mehr zn sein.

Das Werk der Gestorbenen

Man hatte die Malerin am Morgen sterbend im
Bette gesunden. Alle Versuche, ibr flackerndes
Lebenslicht von neuem anzufachen, waren vergebens.
Jetzt war sie tot und lag aufgebahrt im
Arbeitsraum.

Nachbarn, Freunde und Verwandte kamen und
legten Blumen und Kränze nieder. Die Blicke schweiften

den Wänden entlang, wo ein paar Bilder
hingen: ein weißes Hans im grünen Baumgarten,
ein Aebrenfeld, spielende Kinder, ein Straust in
ro!a, weist und blau. Mit dem Bild gegen die
Wand gelehnt standen an die zwanzig Chassis, und
aus einer offenen Truhe schauten wie verwundert
einige Aguarelle auf die plötzlich bevölkerte Stube mit
der schwer riechenden Blumenvracht. Mitleidsvolle
Blicke gingen zu der seltsam unbeteiligt liegenden
Gestorbenen, glitten von ihr rasch wieder ab.
neugierig über die Malereien hin. Die wenigsten der
Besucher hatten früher einen Einblick in diesen stillen

Reichtum der Werkstatt getan.
Dann wurde der Sarg abgeholt, die Türen

verschlossen und in den Zeitungen der Stadt, in den
Zeitungen des Landes, in zahlreichen Kunstzeitungcn
stand zu lesen, daß die bestbekannte Malcrin X. nach
schwerem äusteren und wohl auch innerem Leiden
verstorben sei. Und daß ihre Werke- in die sie ihre



nötigen Rüstzeug versehen wird, kann man hier
wesentlich«, Einsparungen machen.

4. Die Versöhnungsversuche müssen
inte » 11viert werden. Da wäre es sehr
ratsam, daß dem Richter eine „Familienmutter"

zur Seile gestellt würde, die keine
Amtsperson ist, die Vertrauen einflößt nnd es
verstände, die uneinigen Elemente zu einer
friedlichen Lebensart zurückzuführen. Erfahrungsgemäß

wird für die Kinder aus minderbemittelten
Kreisen in einem Scheidungsprozeß der Eltern
besser gesorgt, als für die Bessersituierlen, weil
lin ersteren Falle das Gericht die Kosten
übernimmt nnd daher mehr Einfluß ausübt. Das
Jugendamt dagegen könnte die Kinder aus allen
Schiebten der Bevölkerung erreichen.

Nach der Scheidlina
1. Es Wäre sehr zu wünschen, daß die Zuer-

kennung der Kinder nach der Scheidung, wenn
nötig, geändert werden könnte, ohne daß
das Urteil revidiert werden muß. Es kann sich
nach wenigen Jahren, wenn sich das Kind
entwickelt hat, zeigen, daß ihm seine Umgebung
nicht zuträglich ist. Es kommt oft vor, daß das
Kind dem Elternteil zugesprochen wird, der sich
in besseren finanziellen Verhältnissen befindet,
'und dies ist häusig der Vater; die Mutter, die
vielleicht für die Erziehung geeigneter wäre,
kommt nicht auf gegen den stärkeren Partner.
In den ersten Jahren geht es, dann aber wird
eine Aenderung dringend, weil das heranwachsende

Kind unter schädlichem Einfluß des
Vaters, der im Scheidungsprozeß als schuldig .er¬
kannt wnrde, steht. Um es zu befreien, müßte
der Prozeß revidiert, ein neues Urteil gesprochen

werden, nnd während dieser ganzen Zeit
wird das Kind wieder das Opfer endloser
Streitereien.

2. Artikel 156 des ZGB bestimmt bereits
einen Zeitraum, während dem der schuldiggespro-
che ic Ehepartner sich nicht mehr verheiraten kann
(er kann bis zu drei Jahren gehen). Hier wäre
aver unbedingt beizufügen, daß das Kind unter

keinen Umständen demjenigen Ehepartner,
der sein ehebrecherisches Verhältnis nicht
gelost hat, zugesprochen werden darf.

Der psychisch« Zustand des Kindes

Bevor die Eltern sich zur Scheidung
entschließen, spürt das Kind fortwährend die
Spannungen, die Zwietracht im Hause. Es versucht sich
dann Wohl freizumachen, sein Leben auf eigene
Faust zu gestalten, es läßt sich von Freunden
beraten, kommt in schlechte Gesellschaft. Da gilt
es nun, die Kinder vor dieser Atmosphäre des
Hasses nnd der Rachsucht rechtzeitig zu retten.
Gerade vor und während der Scheidung also
muß das Jugendamt diesen Opfern brüchiger
Ehen seinen ganzen Schutz gewähren. Es muß
mit den Jugendbewegungen und mit
Freizeitorganisationen zusammenarbeiten, nnd
wenn das Zusammenleben der Eltern immer
unerträglicher wird, ist der Moment da, daß
die Vô r mu nd s cha st s b e h ö rd e eingreift.
Wie oft könnte man Selbftmorddramen von
Jugendlichen vermeiden, wenn man j^e rechtzeitig
den Streitereien ihrer Eltern entzöge.

Während des Prozesses ist die Fürsorge ebenso

notwendig. Viele Kinder haben das Glück,
bei Großeltern unterzukommen, aber deren Er-
zichnngstalente sind nicht immer die besten.

Die sozialen und pädagogisch«» Folge« der Scheidung

sind für die Kinder bedenklich. Sie nehmen sich
Freiheiten, die /ie noch nicht meistern können,
die Mutter ist zu nachsichtig, der Vater vernachlässigt

die materielle Sorge. Die Erziehung ist
auf alle Fälle einseitig. Wenn die Kinder nicht
bei einem der Elternteile, sondern bei Fremden
wohnen, so führen sie oft das Dasein eines
Stiefkindes, dem keine Gerechtigkeit widerfährt. Eine
Gefahr bedeutet auch das Besuch s recht, vb-
schon es gesetzlich fixiert ist; Vater oder Mutter,
die es ausüben, verwöhnen das Kind, um es
zu sich hinüberzulocken. Es ist klar, daß so keine
festen und starken Charaktere erzogen werden.
So stammten denn von 263 Schülern, die wegen
Schwcrerziehbarkeit behandelt werden mußten,
42 von geschiedenen Eltern.

Kinder von wiederverheiratetcn Eltern
Wenn der geschiedene Ehepartner, der das

Kind erzieht, eine neue Ehe eingeht, erschwert
sich die Lage. Die elterliche Gewalt wird dann
praktisch von einem Fremden übernommen, der
selten ein wahres elterliches Gefühl aufbringen
kann. Dies ließe sich überhaupt für viele Fälle,
wo Kinder von fremden Eltern erzogen und mit
fremden Geschwistern umgeben werden, sagen.
Da kommt es dann z. B. vor, daß sich ein jun-

ganze Seele gelegt habe und die von außergewöhnlicher

Kultur und feinstem Geschmack zeugten, von
vielen Sammlern hoch geschätzt, ihr ein bleibendes
nnd unvergängliches Denkmal seien.

Nur wenig Ahnenden verständlich lag hinter all
diesen lobenden Besprechnngcn die Tragik des
abgeschlossenen Frauenschicksals. Nur vor wenig Wissenden

lagen offen die qualvollen Stunden des Alleinseins,

des Ungenügens, des verzehrenden Ringens
mit der Arbeit, mit der Krankheit, da nur die
Gegenwart eines warmen Herzens und einer leisen
.Hand, eines verständigen und verstehenden Förderns
im Arbeitserfolg dieses hoch und tief flackernde Leben
hätte halten, trösten und befruchten können...

Die Beerdigung war vorbei. Die Verwandten räumten
bald Hab und Gut zusammen, denn die Wohnung

war in der an Ateliers armen Stadt sehr begehrt.
Da klopfte es: ein Nachbar begehrte aus dem Nachlast

ein Bild zu kaufen. Man schaute, man wählte,
man kaufte günstig. Die Nachbarn des Nachbarn
kamen ebenfalls, — auch sie wählten, und das zweite
Werk wurde sortgetragen. Wieder kamen Leute, diesmal

Unbekannte, die in den Zeitungen vom Wert
der Arbeiten der Malerin gelesen hatten, — da wollte
man es sich nicht entgehen lassen, etwas von ihr zu
besitzen. Den ganzen Tag über, nein, viele Tage
lang ging es nun so: immer neue Käufer, Sammler
lind Kunstliebhaber kamen, oder schrieben den
Hinterbliebenen, wie gerne sie ein Original der
bestbekannten Malerin erwerben wollten. Und die
Verwandten verteilten und verkauften, aber mit wun-
vem Herzen.

Sie wußten allzu mit, wie oft solch Echo zu
Lebzeiten der Verstorbenen gefehlt, wie ihre Daseinsfrende,

ihr Selbstbewußtsein niedergclegen hatte. Jetzt
nach dem Tode schien das Echo in reichem Maße da,

ges Mädchen in seinen Stiefvater verliebt, und
was der anormalen Verhältnisse mehr sind.
Dreiviertel aller jugendlichen Kriminellen stammen
aus anormalen Familienverhältnissen; sie sind
Waisen, Illegitime, Kinder von geschiedenen oder
in Zwietracht lebenden Eltern.

Bedenklich ist die große Zahl der
Scheidungen. Hier muß entgegengearbe tet
werden. Allzu leichtfertig sagt man sich:
„Heiraten wir, man sieht ja dann, ob es geht."
Dieser Sorglosigkeit sollte man nicht noch mit
Filmtiteln wie „Scheidung mit Musik" Vorschub
leisten. Wenn man wieder mit mehr Ernst und
Ueberlegung heiraten würde, kämen auch
Scheidungen und unzulängliche Ehen weniger vor.
Dies ist vor allem im Interesse der Kinder
zu wünschen. Die Eltern trennen sich gar oft
leichten Herzens, die Kinder werden stets am
meisten zu bemitleiden sein. Es gibt nur ein
Mittel» sie zu bewahren: die Scheidnngszahl
muß vermindert werden, indem man in den
zungen Menschen die seelischen Werte weckt,
die in ihnen schlummern, und die Ausfassung über
die Ehe vertieft. Das ist die Aufgabe aller: des
Erziehers, des Geistlichen und des Fürsorgers.

Schon vor dem Krieg sind zwar Knaben in
England und in andern Ländern im Haushalten

unterrichtet worden. Man hatte entdeckt,
daß die häuslichen Arbeiten sehr wertvoll sind
für die Entwicklung jedes Menschen, weil sie
Kontrolle und Zusammenarbeit der Nerven- und
der Muskelkräfte verlangen, weil sie zu
gesundem Urteilen und zu geordnetem Arbeiten
überhaupt erziehen. Man hatte in Großbritannien

diesen Haushaltunterricht nur nicht weiter
ausgebaut, weil die Knaben sonst schon mit
Gartenarbeit, Schwimmunterricht, Mnseumsbe-
suchen und Handfertigkeit neben dem regulären
Unterricht stark beschäftigt waren.

Taun aber wuchs durch den Krieg, durch die
Einberufung vieler Lehrer, durch den Mangel an
dem für Handfertigkeit nötigen Material die
Notwendigkeit eines Ersatzes, und so erweiterte
man den Haushaltunterricht, der ja auch eine
„Erziehung zum Leben in der Familie" gewährleistet.

Im Mai 1941 wurde er vielerorts in
den Schulplan aufgenommen, die nötigen
Veränderungen waren leicht zu bewerkstelligen.

Wie stellen sich die Knaben zum Haushalten ein?

Die meisten dieser Schuljungen finden die
Hausgeschäftc nicht unter ihrer Würde, man
brauchte ihnen nicht einmal lange zu erklären,
daß sie diese Verrichtungen auch beim Camping,
bei den Pfadfindern und auf Wanderungen brauchen

würden. Die wenige», denen die Sache
nicht zusagte, fanden Gefallen daran, sobald man
ihnen von den berühmten Küchenchefs auf den
großen Schiffen und in den Speisewagen der
Züge erzählte. Tiefe Klassen sind auch nicht
schwierig zu leiten, ja, es scheint, daß die Knaben

mit mehr Aufmerksamkeit und Eifer an
die gestellte Aufgabe herangehen als die Mädchen.

Im theoretischen Unterricht zeigen sie viel
Neugier für die Instrumente der modernen Küche
und für die ernährungswissenschaftlichen Grundsätze.

Den Stunden über die Herstellung und
Reinigung von elektrischen und andern Apparaten

wohnen sie mit Begeisterung bei. Sie
stellen von sich aus viele Fragen und lernen oft
ganz nebenbei Ausdrücke, die in Mädebenklassen
immer wieder repetiert werden müssen. Es
scheint sogar, daß sie vieles besser im Gedächtnis

behalten als die Schülerinnen. Sie arbeiten
auch rasch und führen große Reinigungen
freiwillig durch. Die vorgeschriebenen Kochzeiten halten

sie gewissenhaft ein. Auch gehen sie mit
den Küchengeräten sehr sorgfältig um: sie ordnen

sie vielfach mit minutiöser Genauigkeit an
ihren Plätzen, was sie nicht nur von den
Lehrern. sondern vielleicht auch von einein in der
Armee oder Marine an Genauigkeit gewöhnten
Vater gelernt haben mögen.

Diese Unterrichtsweise ist heute meistenorts
noch neu, darum auch annisant, abwechslungsreich,
und sie bildet, da sie vorwiegend praktische
Arbeiten verlangt, einen angenehmen Kontrast zum
übrigen Schulunterricht. Die Knaben sind stolz
auf ihr praktisches Können und wetteifern gegenseitig

in Anstrengungen.

Was sagen die Ellern dazu?

Die meisten sind begeistert von dieser neuen

—- oder war plötzlich, cntqeaen Brauch und Sitte,
an diesem Werk einer Frau ein Haudclslvert
entdeckt und hochgetrieben worden?

Ach, daß ein weniges von diesem Erkolg, von dieser
Anerkennung sich früher eingestellt hätte! Tann wäre
sick die Verstorbene freudig bewußt geworden, ein
notwendiges Glied in der Kette der Schönheits-
künder zu sein. Vielleicht wäre sie gar dem Leben
weiter erhalten geblieben...

Obiges ist leider eine wahre Geschichte. Muß und
wird sie sich immer neu wiederholen? L.

Bruder und Schwester
(Schluß.)

Aber nicht der vornehme württemberyischc Hofrat,

der schlichte, demütige Samuel Zeller m Männe-
dors sollte es sein, der die soziale Neigung und
Begabung der Schwester des Dichters in den Dienst
der Leidenden stellen durfte. Denn Betsh blieb nicht
in Winnenthal, sondern begab sich weiter in die
bekannte badische Irrenanstalt Jllcnan, wo Fräulein

von Sternberg, die Freundin ihrer Mutter,
als Leiterin einer Abteilung von unheilbar
geisteskranken Frauen eine ebenso schwierige wie
verdienstvolle Arbeit leistete. Hier aber erreichte Betsy
ein Brief des Bruders, der ihr unmißverständlich
zeigte, wie sehr der ihr nächststehende Mensch all
ihrer Kräfte bedürfte. Conrad war in Varis
erkrankt und hatte sich zur Rückkehr nach Zürich
entschlossen. Er brauchte ein Heim und Pflege. Die
Schwester allein konnte ihm beides bieten.

So begann denn das gemeinsame Leben zu zweit,
jener geschwisterliche Haushalt, den das wackere

Interessiert Sie das?

Das 8ckrvei?ervolk kat von

1918—1941 18 Millionen Krsnken
kür seine notleiäenäen Mten Fespenäet.
Muckern haken Llerneinäen, Kantono unck
Luncl xrolZe LeträZe xostiftet, sockak

1918—1941 5Z Millionen Franken

xur Kinckerunß cker t(ot von dreisen
unck (Freisinnen verwendet vvurclen.

1941 allein Jaden Kantone unä de-
insinäen: 766666 kranken
cler Lunci: 2 Millionen kranken

1918 konnten nur 2434 Lsclürkti^e
1941 konnten schon 39136 LeciürktiZe
unterstützt verclen.

Unterrichtsart für ihre Söhne. Das ersieht man
auch daraus, daß die Buben immer gut präpariert

in die Haushaltüngsschule kommen und
höchst selten ihre Utensilien dafür vergessen, die
sie mit Stolz herumtragen. Gesetzt, daß diese
Kurse nur provisorisch geführt werden könnten,
würden sie sicher nur gute Ergebnisse bringen,
den» sie gewöhnen die Knaben an Sauberkeit,
wecken neue Ideen in ihnen. Der Haushaltunterricht

für Knaben soll aber auch nach dem Krieg
weitergeführt werden und soll dann sogar
eine Erweiterung erfahren. Dies aus folgendem
Grund: man beklagt sich oft darüber, daß so

viele schlechte Einflüsse im Elternhaus auch das
Wirken der Schule läpmten: ein schlecht geführter

Haushalt, Gleichgültigkeit oder schlechtes
Einvernehmen zwischen den Eltern, schlechte Ernährung

und Hhgiene, sinnlose oder vcroerbliche
Betätigung während der Freizeit. Um wirklich
eine bessere Zukunft vorzubereiten, muß man
auch bedenken, daß die Schulkinder von heute
die Eltern und Bürger von morgen sein werden.
Man muß ihnen darum helfen, daß sie Männer
und Frauen werden, die sich ihrer Aufgaben
und ihrer Verantwortung bewußt sind. Die
Probleme, die der Krieg stellte, zeigten, daß ein
großes Bedürfnis nach Familienleben vorhanden
ist. Darum ist es nur billig, daß die Knaben
genau wie die Mädchen in den häuslichen
Arbeiten unterriehKt werden, damit sie sich schon

jetzt auf ihre künitige Stellung als
Familienoberhaupt und Bürger vorbereiten können. —

Eine Schlußfolgerung
Wir bringen diese Meldung aus England aus

'der in Fribourg erscheinenden Zeitschrift für
internationale Fragen der Hauswirtschaft „I-'snssiLNS-
msnt msnugsr". Ist es nickst, als wären wir auf
dem Wege, zu erkennen, daß es ganz falsch ist, von
„weiblichen" und „männlichen" Berufen überall da

zu reden, wo die Tradition Bräuche und auch
Vorurteile gegen die Durchbrechung der Bräuche
geschaffen hat? In Hunderttausendett arbeiten die

Frauen heute in der Zeit des totalen Krieges mit
größtem Erfolg in den sogenannt männlichen
Berufen und — siehe da! — die Knaben entdecken

endlich, daß Haushaltarbcit für sie weder ehrenrührig

noch uninteressant ist! Mögen die Berufe, die

mit Pflege und Betreuung des Menschen in erster
Linie zu tun haben, als weibliche Berufe gelten,
mögen Berufe, die körperliche Schwekarbeit,
technische Ersindungslust als Voraussetzung haben, als
männlich gelten (Ausnahmen bestätigen die Regel) —
aber im großen Ganzen ist Berufsarbeit eben weder
„männlich" noch „weiblich" — die Arbeit an sich

ist neutral nnd wird d e m Menschen am besten

liegen, der für sie Neigung nnd Begabung hat,
oder letzteres ersetzt durch Fleiß, Aufmerksamkeit und
die nötige Intelligenz. Eine ganz neue und herrliche
Arbeitskameradschaft ließe sich denken und gestalten

aus solcher Grundlage. Daß dies kein Traum ist,
beweist z. B. die Arbeitskameradschaft von Mann
nnd Iran in Finnland. Wird man aus den neuen
Erfahrungen, die im Zwang dieser Kriegsiahre
gemacht werden, einiges lernen? Und werden wir
Frauen es zu behalten und zu gestalten wissen?

alte Fräulein Mathilde Escher, das zeitlebens Conrads

und Betsys treue mütterliche Freundin blieb,
scherzhafl-schelteud mit der ,,Kaplauei" eines
katholischen Geistlichen verglich... Der Ansang dieses
gemeinschaftlichen Lebens scheint, bei aller Verbundenheit

der Geschwister, in mancher Beziehung nicht
ganz einfach gewesen zu sein und es hat wohl einer
gewissen Zeit bedurft, bis Bruder und Schwester sich
einander anzupassen vermochten. Betsy gesteht in
einer kurz vor ihrem Tode verfaßten Lebensbeicht«
an ihre Nichte Camilla: ,,Daß ich damals mich gern
mit allem, was ich an Gaben und Gut besaß, dem
Dienste Gottes in seinen Armen, Betrübten und
Kranken gewidmet hätte, also in irgend einem
protestantischen Orden mich vor der Welt verborgen hätte,
nur um meiner selbst und meines Schmerzes los zu
werden, das wußte und verstand mein Bruder. Aber
es konnte nicht sein. Wir standen allein in der
Welt, wir waren aufeinander angewiesen und mußten,

wenn wir nicht Schisfbruch leiden wollten,
treu zusammenhalten. Welche Mühe bat er sich
gegeben, um mich für seine poetischen Pläne und
Arbeiten zu interessieren und mich zu befähigen,
seinen Flügen zu folgen! Er wurde über meinen
passiven Widerstand, über die gelähmten Flügel der
kleinen Schwester zu Zeiten ungeduldig: ..Du kommst
von deinem Standpunkt der Infirmière niemals
los" sagte er dann. Oder resigniert: „Du gehörst
zu denen, czui passsnt à travers la vis sans às-
baî'.sr"."

Zunächst freilich sollte der kleine Zürcher Hausstand

nur kurze Zeit wäbren Im März 1858 traten
die Geschwister ihre erste Jtaliensabrt an, die eine
bedeutsame innere Schicksalswende für den Dichter
wie für seine Schwester zur Folge haben sollte...

Nach der Rückkebr war das gemeinsame Leben in

Inland
Die schweizerische National s pende

hielt ihre 24. Stiftungsfeier ab. Der Stiftungsrat
wurde beauftragt, im Einvernehmen mit dem
Bundesrat und den Kantonsregierungen die Veranstaltung

eines jährlich wiederkehrenden
Soldatengedenktages in die Wege zu leiten, damit der
Sinn für die Wehrbereitschast im Schweizer-
Volk und die D a n k b a r k eit für unser Verschontsein
lebendig bleibe. Der Bundesrat entrichtete eine Ju-
bilänmsspende von einer Million Franken an
die Stiftung. — Die jungltberale Bewegung

der Schweiz hielt ihren Jahreskongreß ab.

Kriegswirtschaft: Infolge des normalen
Winterrückganges der Milch und der notwendigen
Ausdehnung der Butterfabrikation muß die Herstellung

von Kondensmilch eingeschränkt werden: ihr
Bezug durch den Händler wird daher kontingentiert.

Ausland
Die erste Phase der Moskauer Konferenz

ist zur Befriedigung der Teilnehmer
abgeschlossen worden. Nach den ersten detaillierten
Berichten, die in London eintreffen, haben die Russen
den angloamerikanischen Vertretern in vielen Fragen
Verständnis entgegengebracht und ihre Befriedigung
ausgesprochen, daß die Sowjetunion als gleichberechtigter

Verbündeter in alle Organisationen autgenommen
werden soll. Es wurden vor allem militärische

Fragen besprochen. Stalin hatte Begegnungen mit
Eden und Cordell Hull, denen auch Molotow
beiwohnte. Der Konferenz gehören noch an: Marschall
Worosch ilow, die stellvertretenden Volkskommissare

des Aeußern: W i s ch i n s ki und L i t w i now,
ferner Vertreter des Handels und ein Mitglied des
Generalstabes.

Präsident Roosevelt gab in einer ossiziellen
Erklärung seine Sympathie für diejenigen Philippiner

kund, die gegenüber den U.S.A. loyal
geblieben sind. Er versicherte, Amerika werde alles
tun, um die Japaner von den Inseln zu vertreiben
und eine wirklich unabhängige philippinische Nation
zu schassen.

Reichskanzler Hitler empfing in seinem
Hauptquartier die Mitglieder des bulgarischen
Regentschaftsrates, Prinz CY rill und Prof. Filoff.
Marschall Keitel und von Ribbentrop waren
zugegen. Es wurde wahrscheinlich eine Verteidigung

desBalkans gegen eine alliierte Invasion
besprochen.

In Norwegen bat Quisling als Minister-
Präsident ein neues Gesetz zur Aenderung des Mi-
litärgeietzcs erlassen, wodurch das ganze Zivilleben
dem M ilitär st r a s g e setz unterstellt wird. Die
Maßnahmen der Qmslingbehörden zur Jntensivie-
runa der Zwangsmobilisation von norwegischen

Staatsangehörigen haben ein m a g e r e s
Resultat gezeitigt.

Auch in Dänemark beginnen die deutschen
Behörden, dänisches Kriegsmaterial nach Deutschland
abzutransportieren. Schwere Sabotageaktionen sind
hier wieder in verschiedenen großen Fabriken
vorgekommen.

Vor der schwedischen Küste ist wieder nn
schwedisches Verkehrsflugzeug, das aus England kam,
von einem deutschen Flieger abgeschossen
worden. Die deutsche Regierung hat ihr „aufrichtiges

Bedauern" über diesen Zwischenfall ausgesprochen.

In Frankreich ist die gesamte Familie General
Girauds verhaftet und an einen unbekannten
Ort verbracht worden.

Marschall Badoglio hat Enthüllungen
gemacht über Einzelheiten aus dem deutsch-italienischen

Bündnis. Er gab bekannt, daß Mnssolm,
Hitler am Krieg habe hindern wollen, weil Italien
vor l943 nicht gerüstet sein könnte, daß er aber
schließlich trotz allen Abratens aller italienischen Führer

sein Land ebenfalls in den Krieg gezerrt habe.

Die brasilianische Regierung hat It a -

lien unter der Regierung Badoglios als „mitkricg-
sührende Macht" anerkannt.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Nachdem die Russen ihre gewaltige
Ossensive im Dnjeprbogen unaufhörlich fortsetzten,
ist ihnen die Einnahme von Dnjepropetrowfk
und Dnjeproserts chinsk gelungen. Sie haben
damit zwei der wichtigsten Industriezentren zurückgewonnen,

diese Eroberung bedeutet den Zusammenbruch
der deutschen Dnjeprsront. Nachdem

auch Melitopol gefallen ist, befindet sich die
deutsche Südarmee in bedrängtester Lage.

Süditalien: Die 5. USA-Armee nnd die 8.

Armee sind nach einem Stillstand der Operationen
erneut zu Offensiven übergegangen, die aber

gegen den äußerst zähen Widerstand der Deutschen
einen sehr langsamen Verlaus nehmen.

Lustkrieg: Die RAF bombardierte Kassel,
die Gegend von Wien und griff zum ersten Mal
auch Leipzig an.

Zürick zunächst ein lockeres. Sowohl Conrad wie
Beisy hielten sich verschiedentlich kürzere oder längere

Zeit im Welschland aus, wo sie beide in Gens
im Kreise Ernest Naviltes nnd der alten Freunde
Mallet d'Hautevitle, wie in Lausanne in demjenigen
Louis Bulliemins eine menschliche und geistige Heimat

gesunden hatten, wie die Vaterstadt sie ihnen
damals nicht zu bieten vermochte.

Nachdem sie 1863 das alte Familienhaus in
Stadelhosen verlassen und zunächst kürzere Zeil im
Mühlebachauartier gewohnt hatten, richteten sie sich

im sogenannten Schabelitzhaus in Oberstraß^ ein,
das sie erst 1868 bei ihrem Wegzug aus der Stadt
wieder verließen.

Betsy betätigte sick in diesen Jahren vor allein
als Sekretärin und Gehilfin Mathilde Eschers alls
dem sozialen Arbeitsgebiet dieser mütterlichen Freundin.

Mit ihr besuchte sie unter anderm regelmäßig
die weiblichen Stra^geiangenen, denen die besondere

Fürsorge Fräulein Eschers. einer überzeugteil
Anhängerin von Elisbeth Fry, der bedeutenden
englischen Gesängnisrcsormatorin, galt. Aus diese Weise
konnte Conrad Ferdinands Schwester in jener Zeit
wenigstens in bescheidenem Maße ihrer Neigung, sich

der seelisch und aeistig Armen anzunehmen
nachgehen... Folgte Betiti aus diese Weise den ihr
angeborenen sozialen Neigungen, so vernachlässigte sie

darüber keineswegs die ihr von Jugend auf
freundschaftlich verbundenen Menschen. Wir erwähnen in
diesem Zusammenhang nur ibr Verhältnis zu den
beiden bedeutendsten Persönlichkeiten unter ihren
Freundinnen: der Malerin Anna Fries und der
Schriftstellerin Johanna Svvri, mit denen sie bis
zum Tode eine herzliche Znneiguna verband Während

Bctsu der selbständigen, in sich gefestigten Anna
die au allen künstlerischen Interessen rege teilnch-

Haushaltunterricht für Knaben in England



In eidgenössischer Verbundenheit
grüßen uns »Um 25. Jahrgang des „Schweizer
.rrauenblattes" weitere Zuschriften in französischer
und italienischer Zunge. Mögen zwei von ihnen hier
noch Platz finden als Zeichen, daß wir Ssweizer
als „Völkerbund im Kleinen" froh und stolz oie
andersartige Sprache und Kultur unserer Confédérées
als Bereicherung empfinden.

Aus dem Tcssin schreibt uns eine Leserin, die
Malerin Regina Conti:

(lon Ai'snäs piaooro invio cd snnpaticissimo
1 i-anvndlatd un oalda «aluto tioinvsv in ovosslaus
clol ouo tckiubiloo. Vorroi odo non kosso »oltanta
l'osproüsiono cloll» simpatia oon l» quato à annt
segno la loalo enmpagnn per i dintti kemünlß
ina anoko s «oprarutto il siinvol? delta unions
cli noi dvnns tioinosi oon ls sorello cl'oltralpo.
9i ouoro auguro elco anobo noi lüoino si diklonda
visppist qnesto loglio, ehe oi riobiama i nostri
pist alti clovsri o liiritti. l.» oiviltà kiorisoo dove
l-r clonnà ü rispottatà o onoraka. Loss» la vor-
dials unions <li tutto lo soroilo svlzsoro aprire
nol triste tompo vbs travorsismo uno spiraglio <li
lnoo. spsrsnxa cl'un -rwenirs pist umanol bl possa
il nostro slorso oomuns vors.o uns. paes clurovolv, o
coniiirnoni sovàli pin xiusto per tutti s per tutto.
inutaro in vsrità il provsrbioi ,.Lli5 obs donna
vuolo. 0io vuolol" U«g Ina vont!

Und in oinvm làngsrn lZiûàvunsvbsoirrsibon
unsers« rveisolion Svkrvostor-IIlattos .Mouvement
lvminists" sokroidt elvsson Redátorin, àilie,
(lourd aus von k:

,,...(!e «ont des lions très Kroits qui nous
unissent los unos aux autres depuis la kondstlon
de votre journal, (jue do rensaignements utilss st
prêeieux rc(v ai-jo pies pnlsssi que do nouvelles
do l'aotivitö kominlno on Luisso allemande; que
do details intörsssants à oommuniquvr à nos propres
loetoursl... Ln vérité votro journal a vto pour
moi un indispensable oompsgnon do timvall, ot
vela aussi bion dans los temps ost la presss ko-
minins étrangère nous apportait on abondaneo
dos nouvelles do tant do pavs divers que du-
rant la periods aotusllo, ost obligées koreomsnt
do nous resserrer sur nous-mKmss, o'ost par vous
quo j'appronds oo qui prdoooupe ot intéresse nos
Oonloddrêes do laaxuo allômaniquo. II mo serait
V, aiment im possible do mo passer du b'rauon-
blart. oomms il mo aérait impossible de mo
passer do nos relations oordlalos ot aussi dz ov
sentiment rdoonkortant do travailler on oommun
pour la mémo oauso."

Wahlsonntaq
Es gibt bei uns noch keine Frauen, die zur

Urne gehen, um bei den

Nationâatswahlcn
ihre Stimme abzugeben. Keine Suppe brennt
an, kein Kmdlcin schreit in seinem Zorne ob
der pflichtvergessenen Mutter, die in
Wahlversammlungen läuft, — wir Frauen sind am
Wahlsonntag noch alle schön im Haus, in das
lorr sa „gehören" sollen. Aber an allen andern
Tagen, den Werktagen, da gehn wir unseren
Pflichten nach, in Fabrik und Büro, in Werkstatt

und Laden, als Krankenschwester oder
Lehrerin, im b'UV und zivilen Frauenhilssdienst.
Und die Mütter gehen auch „ans dem Hause",
sie wissen es einzurichten, Vast Epen kochen und
Kinder warten dennoch zum Rechte kommen, auch
wenn sie in den Läden veim Einkauf und zu
andern nötigen Gängen viel Zeit benötigen. Ach ia,
alle diese Gänge erlaubt man ihnen, nur den
Gong zur Urne nicht. —

Man schreibt uns dazu noch folgende
beherzigenswerte Zeilen:

(Eiliges.) Und dabei fallen die Wahlen in
eine sehr wichtige, ernste Zeit für unser Land.
Die Jahre 194."—-t7 werden Kriegs- und Nach-
kriegsprobleme zu behandeln haben, selten noch
hat sich unsere gesetzgebende Behörde vor so

verantwortungsvolle Aufgabe» gestellt gesehen,
daher vielleicht auch die vielen Rücktritte.
Eidgenössische Finanzfrageii müssen ihre Lösung
finden; z. B. was soll mit den Wehrn; anns-
a u s g l e r ch s ka s s e n geschehen, zu denen auch
die Frauen ihre Gelder bringe»? Wie soll eine
gerechte Altersversicherung für Männer
und Frauen in die Wege geleitet werden? Wie
soll bei der Entlassung aus dem Wehrdienst
Arbeit für alle, Männer und Frauen, geschaffen

werden? Wir Ausgeschlossenen haben nichts
dazu zu sagen: die Männer Wolle», ja, nach
dem heutigen Gesetze, müssen diese schwierigen
Probleme, die das ganze Volk angehen, allein
lösen

Es wäre doch so einfach zu bestimmen, das;
Art. 4 der Bundesverfas>ung wirklich für alle
gelten soll: „Alle Schweizer sind Vor dem
Gesetze gleich. Es gibt in der Schweiz keine
Untertanenverhältnisse, keine Vorrechte des Ortes,
der Geburt, der Famil en oder Personen." F. S.

Flüchtlinge arbeiten für ihre Schicksalsgenossen

Heute, da bereits der dritte Flüchtlingsstrom
unsere Grenzen überschritten hat und Probleme
über Aufnahme, Unterbringung und Arbeitsmög-
lichkcite» behördliche und private Organisationen
beschäftigen, ist es Welleicht an der Zeit, etwas
darüber zu sagen, wie sich we Emigranten und
Flüchtlinge, die in den Fahren 1998 bis 1949
und dann zum zweiten Male im Sommer 1942
zu uns gekommen sind, geführt oder auch
bewährt haben.

In die Sprechstunden aller Hilfsorganisationen

kamen Menschen, bedrückt von den eigenen

Erlebnissen, bedrückt durch traurige
Nachrichten von nächsten Angehörigen in
Konzentrationslagern, verschollenen Geschwistern, von
Deportierten, verschleppten Eltern. Freunden und
Bräuten. Wenn man auch manchem durch guten
Rat. manchmal durch die Tat. und manches Mal
allein durch das Anhöre» einen guten Dienst
erweisen konnte, so wurde doch die Stimmung
unter den Leuten immer schlechter. Sie konnten
sich nicht mehr mit Zukunftsplänen beschäftigen,
so das; eine Verbesserung der Lage, We sie sich
noch immer erhofften, in die ferne Zukunft
hinausgeschoben wurde. Die Auswanderungsmöglich-
kciten wurden immer schwerer. Mit all diesen
Sorgen sollten die Menschen fertig werden. —
Die Hilfsorganisationen waren nicht mehr in der
Lage, die Leute mit genügend Kleidung und
Wäsche zu versorgen und znde » wurde jede
Auswanderungschance nicht nur von Mitteln,
sondern von den verschiedensten Kenntnis'en,
besonders manueller Art abhängig.

Die jüdische Flilchtl'nzshiife war es nun, die
den Versuch gemacht hat den L'ben die'er
verzweifelten Emigranten w eder einen Sinn zu
geben und sie durch Arbeit für ihre Schicksalsgenossen

von den furchtbaren Folgen einer
längeren zwangswere» Arbeitslosigkeit zu bewahren.
Im August 1998 wurde mit einem Fähnlein
Von sieben Aufrechten angefangen zu bügeln
und zu flicken, und nach ein paar Monaten
muhte bereits zwecks Vergrößerung umgezogen
werden.

Als im Frühiahr 1949 durch die eidgenössischen
Behörden der Arbeitsdienst für Männer
eingeführt wurde, bekam die Aroe't eine neue
Bedeutung. Es wurde außer der Instandsetzung
der Wäsche von den hiesigen ca. 499 E m i g r an -
ten, die

Besorgung der ZKSicke

von vielen hundert M än n e rn im A r b e its -
dienst übernommen. Wenn man weist, daß im
Monat damals schon ca. 29,999 Stück Wäsche
und 9999 Paar Strümpfe zu flicken und zu
bügeln waren, versteht man Wohl, daß der
Betrieb direkt eine Notwendigkeit geworden
war, galt es doch, mit einem Minimum an
Material und Kosten den Leuten istre Effekten
zu erhalten. Viele dieser Wäsche-Ruinen, von
denen zuletzt kein Rest von Grundstoff z» finden

war, und die nur mit viel Geduld,
Kopfzerbrechen und Fürsorge iiberhinvt wieder zu-
sammcngesent werben konnten, werden manchem
ein Stück Erinnerung an die Emigrationszeit
bleiben.

Zu dieser Flickarbe't kam bald ^ie An'ertignng
neuer Kleidungsstücke: vwei s konnten
79 Leute beschäftigt werden, denen mau gleichzeitig

damit eine

praktische U m s ch u 1 u n g

bieten konnte. Zchauspwlerinnen F'iseuscn, Bu-
rcanangeflellte lernten bii-c'n: S nwmGn.
Akademiker, Tänzer haben dort perfekt das Nähen
von Herrenhemden gelernt.

In einer Speziaiabieiluiig wurde die Herren
g a r d e r o b e instandgejetzt und ca. 1599

Stück pro Jahr geflickt und gewendc Jeder, der
Kontakt mit Emigranten hat, weiß, wie wichtig
es ist, den Leuten dazu zu verhelfen, ordentlich

und einigermaßen gevfiegt bleiben zu
können, und dank diesem kleinen Betriebe--mußte

trotz der großen Not nicht mancher mit zerrissenen

Hosen oder .Hemden herumlaufen.
Die Aufgaben wuchsen weiter: am 1. Juli

1942 wurde der Betrieb, der bisher der
jüdischen Flüchtlingshilfe unterstellt »var, von der
zur Eidgenössischen Polizeiabteilung gehörenden
Zentralleitu n g der Arbeitslager
übernommen. Nochmals mußte er vergrößert und
verlegt werden, und damit ist gleichzeitig aus
der kleinen Flickstube eine

große Werkstatt
geworden. Sie beschäftigt nun beinahe 299 Leute,
die eine Entschädigung erhalten, die etwas über
dem gezwunocnermaßen niedrigen Unterstützungssatz

der Hilfsorganisationen steht, und die vor
allem — und das ist das Wesentliche — den
Menschen endlich wieder das Bewußtsein gibt, ihr
Brot selbst zu verdienen nnd keine Almosen
mehr anzunehmen.

Jetzt wird die Wäsche des größten Teiles der
39 Arbeitslager und eines Umschulungslagers
mit total ca. 4199 Insassen besorgt. Neben der
Instandhaltung wird der größte Teil der
Neuanschaffungen für die Ausrüstung der Arbeits-
dienstler gemacht: Schlassäcke. Wäschesäcke, Hemden,

Unterhosen, Brotbeutel usw. wurden zu
Tausenden gemacht, außerdem viele hundert Po-
lieemützen, Iivilstosfhosen, Nrteitshandschuhe und
vieles andere mehr.

Kaum hatte der neue Betrieb mit einem
reichlichen Arbeitsprogramm begonnen, kamen neue
Aufgaben. Das Bild der Flüchtlinge änderte sich
schlagartig im Juli 1942, als im besetzten Frankreich,

Holland und Belgien die Verhaftungen und
Deportationen einsetzten. Es kamen damals über
unsere Grenzen Menschen zu uns, meist nur
mit den Sommerkleidern, die sie gerade aus sich

trugen, kaum einen Mantel, kaum einen Handkoffer.
Nun folgte zusätzlich die Anfertigung einer

kompletten Ausrüstung für Frauen, die
diese, falls nachweisbar in Not, ausgefolgt
bekommen, sobald sie aus den Auffanglagern in
den Heimen der Zentralleitung aufgenommen
sind. Für jede Frau werden Nachthemden, Jupes,
Blusen mit langen Acrmeln, Berufsschürzen usw.
angefertigt. Dazu bekommen sie Strümpfe,
Schuhe, Hemden, .Hosen, Unterröcke, eine Strickjacke,

alles in rechter Qualität.
Einige Zahlen über we Arbeitsleistungen mögen

erklären, daß die hiesigen Werkstätten für
die ganze Lagerführung eine Notwendigkeit
geworden sind: Es werden jetzt monatlich über
8099 Kg. Wäsche (das sind über 59.999 Stück
Wäsche) sortiert, gebügelt nnd zum größten Teil
geflickt und zudem monatlich rund 11.990 Paar
Strümpfe gestopft. — Auch die Zuweisung der
Arbeit, die in den Jnterniertenheimen ausgeführt

wird, erfolgt von der Flickstubc Zürich.
In dieser selbst arbeiten nun 299 Menschen,
Manne, und Frauen aller Konfessionen, aus
allen sozialen Schichten und jeden Alters.

Es ist eine ernste Schicksalsgemelnschaft
geworden, in der man es sich nicht nur zur Auf-
aabe gemacht hat. Wäsche- nnd Kleidungsstücke,
sondern die vkel schwierigeren inneren
Angelegenheiten zu flicken und instand zu setzen, und
dies ist vielleicht der Grund für die Arbeitsfreud

nnd Befriedigung, mit der diese
Menschen zum Teil schon bald fünf Jahre ihre
Pflicht erfüllen. Die Fürsorge, die man den
Emigranten und Flüchtlingen angedeihen laßt,
wird keineswegs als selbstverständlich Hingenammen.

Jede Gelegenheit, diese Tankesschuld
abzutragen, wird spontan aufgegriffen und, so spon-
ian, wie eine kleine Anfrage für eine Sammlung
für die neuen — noch ärmeren — Flüchtlinge
dadurch beantwortet wurde, daß in wenigen
Stunden .Körbe voll Kleidungsstücke beigebracht
wurden, die man zum Teil am Tage zuvor noch
die Leute selbst tragen sah. so froh stimmt es
diese Menschen, für ihre Schick'alsgenossen Opfer
und Arbeit auf sich zu nehmen! S.

Die Heime und Lager der Flüchtlinge I

Nicht allen, die sich dafür interessieren, ist klar, wie
die Gestattung und Gliederung der Flüchtlingslager
nun geworden ist. Daher noch einige ansschlnßgebende
Zeilen:

Die Behörden machen einen Unterschied zwischen
Emigranten und Flüchtlingen. Emigranten, das
sind jene Ausländer, die seit 1998 zugereist sind
und in einem Kanton Aufenthaltstolcranz haben.

nnd die sogenannten Flüchtlinge, jene in unser

Land Geflohenen, die von keinem Kanton
aufgenommen wurden. Die Zentralleitnng der Arbeitstager

hat im Anstrage der Polizeiabteilung Heime
und Lager eingerichtet. Es befinden sich in
Arbeitslagern einige tausend arbeitsfähige Männer.

Die Mä n n c r, das Hanptkontingent der
Flüchtlinge, werden für Rodungen, Straßenbau,
Landgewinnung, Waldräninnngsarbeiten, vor allem
aber für den Mehranbau beschäftigt. Wenn auch
die Arbeiten, die hier ausgeführt werden, zum großen

Teil zum Nutzen unseres Landes sind, muß man doch
dankbar sein, daß die Emigranten, die später einmal

unser Land verlassen, und bestimmt später
einmal fast ausnahmslos harte Lcbcnsbedingungcn
antreffe», die Möglichkeit haben, ihre körperlichen
Kräfte, Energie und Widerstandskrast zu stärken-

Wenn man die großen organisatorischen, finanziellen

und pspchologischen Schwierigkeiten, die sich
bei der Durchführung der Hilfe für die Flüchtlinge
in den Weg stellen, berücksichtigt, muß man das
Resultat der eidgenössischen Bemühungen unbedingt
anerkennen.

Etwas, was uns Frauen vielleicht am meisten
interessiert, sind die

19 Frauenheime,
von denen fünf Heime für Familien bestimmt sind.
Die einzelnen Heime, sowie die Lager unterstehen
Leitern und Leiterinnen. Die Frauenyeime sind
meistens von Frauen geleitet, denen Fachpersonal, wie
Äausbcamtinnen, Hauswirtschasts- und Handarbei s-
lehrcrinnen, Gärtnerinnen als Stützen bcigeg n
sind. Jedes dieser Heime ist Zufluchtsort, Fück-
stube, Wäscheanstalt, Haushaltungsschnle zugleich.
Aber auch der Freizeitgestaltung wird genügend
Aufmerksamkeit geschenkt. Es werden Sprachkurse
abgehalten, Aerzte geben Samariterkurse, Kunstgewerble-
rinneu Anleitung im Basteln etc. Unterhaltungslektüre,

Tageszeitungen, Musikinstrumente lassen die
freien Stunden abwechslungsreich verbringen.

Außer diesen ziemlich einheitlich geführten Ar-
beitsheimcn sind verschiedene individuell geführte
SpezialHeime eingerichtet:

In La Rosiaz ist eine Sänglingsstation
eingerichtet, in der Mütter und Säuglinge d. b.
Kleinkinder bis ein Jahr alt ausgenommen sind.
— In Lehsin werden alle tuberkulösen
Internierte n eingewiesen, und zwar wird ein
Unterschied gemacht zwischen offener und geschlossener
Tuberkulose. Die Unterbringung erfolgt in zwei
getrennt geführten Häusern. In diesem Heim, in
dem jetzt zirka 79 Menschen gepflegt werden, hat
die Lagerleitung lediglich die Betriebsverwaltung unter

sich. Die Führung des Heimes, das jedem anderen
Sanatorinmsbetricb in Leysin angepaßt ist, wurde
einem Schweizer Arzt anvertraut. — Als letztes
wurde dieser Tage im Wallis ein rituell geführtes

Lager für ca. 259 Personen eingerichtet.
Bei Inspektionen dieser Heime hat man allgemein

den Eindruck, daß die Menschen anfangen,
dort zur Ruhe zu kommen. Aus diesem Gefühl
heraus haben sich bestimmt auch nur eine kleine
Zahl von Frauen um Haushaltungsstellen beworben,
obwohl sie dadurch frei geworden wären. In diesen
Heimen muß auch gearbeitet werden, und zwar
sind ihnen ebenfalls meist 2 oder 9 Arbeitslager
für Männer zur Betreuung der Wäsche und Kleider
etc. zugeteilt. Außerdem werden unter sachgemäßer
Anleitung HauSschnbe angefertigt. Matrazenschoner
genäht und Kinderbetten gezimmert. Es wecken
Vorarbeiten für große Dörrbetriebe übernommen,
man hat eine Holzlcse-Aktion für den kommenden
Winter organisiert nnd vieles andere mehr. — Die
Heime sind meist in leerstehenden Hotels untergebracht.

n.

Was sagt die Leserin?

Frage „Har der Krieg Einfluß
auf unsere Kinder?" schreibt man uns:

Die Frage muß natürlich der uns van einem
andern Standpunkt aus gestellt werden als in
den kriegführenden Ländern. Dort berührt der
Krieg den Einzelnen unmittelbar; somit werden

auch die Kinder, schon die ganz kleinen,
davon betroffen.

Da wir aber bis jetzt in unserer Heimat
keinen Krieg hatten, sind wir nicht dermaßen
am Kriegsgeschehen beteiligt, daß wir stets mitten

drin leben, von einem Tag aus den andern
ins tiefste Elend stürzen. Die Schwierigkeiten

liegen bei uns an der immer
wiederkehrenden Aufforderung zum Aktivdienst
der Männer, an dem daraus resultierenden Mangel

an Arbeitskräften, den schwerwiegenden
finanziellen Verhältnissen, der Teuerung und an
den sonstigen kriegswirtschaftlichen Maßnahmen,
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wende Kameradin war, bedeutete sie dem neben
aller natürlichen Fröhlichkeit zeitweise zu Melancholie

nnd Jähzorn neigenden Charakter Johannas
Hall nnd Stütze, ähnlich wie ihre Mutter es
gewesen war. Die Worte der Freundin^: „Ich freue
mich so sehr aus unsere Betsy, da ist der Boden
wie Felsen, wo einer lest gehen muß. der iich
ein Loch in den Kops stillt", kennzeichnen so recht
das liebende Vertrauen, das die Verfasserin c>es

„Heidi" ihrer einige Jahre jüngeren Seelentröstc-
rin cnigegcnbrachte, und dasselbe bezeugen in kindlich

rührender Form ihre Briefe.
„Liebste Betsy, ich danke Dir für Deine Liebe,

ich danlc Dir süc Deine Worte, die mir im Herzen
wohlgetan: es macht mir immer wohl bei Dir
zu lein, am meisten wenn Du ganz bei mir bist,
aber auch wenn ich im Schreiben zu Dir komm,
ober Du zu mir kommst: ich habe Dein Wesen
lieb im tiefsten .Herzen."... „O wie oft käme ich
gern zu' Dir. denn Du weißt aus halben Worten
gleich wie es im Herzen ist, das tut sehr wohl."

Auch in den materiellen Problemen des Daseins
wnn du- gnic Frenndi» Betsy gelegentlich als Beistand

dienen: ..Ich komme Tick? um einen Freund-
ichastedlenst anznilebn, den ich nne Deinem Frenn-
desherzen auszulegen wage. Ids habe nämlich gänzlich

meinen Tee ausgehn lassen... und ich weiß mir
nicht anders ;n besten. a!s Dick inständig zu bitten.

schenl mir doch ein wenig Tee! am liebsten wäre
nur Tu kämest ibu mit uns zu trinken, freilich
allein wären wir nicht, aber doch beisammen. Wie
Tu willst. Mit herzinnigem Gruß Deine bettelnde
Freundin Johanna."

Bet'» hat als alte Fra» in einem Brief an Lina
Frey ein paar hübsche Einzeilige aus dem
Charakterbild Johanna Spnris hervorgehoben:

..Johanna Svbr! — meine Hanni — hat seinerzeit,

wenn ick' mich reckt erinnere, in den znrcheri-
scken Wagner-Enthnsiasmns ..hineingeheiratet". Ihr
Mann war davon entstammt, ihrer frischen nnd ln-
stia nüchternen Beranatur dagegen kam anfangs
die Sache fremdartig, später zuweilen nnheimlich
übertrieben vor. Was sie mir. wir staken damals
in Stadelhoscn viel beisammen, von Wsc. "Vortragsabenden

mit ihren Berdunkelungs- und Beleuchtnngs-
cssekten erzählte- spielte stark ins Komische.
Sentimental ist sie nie gewesen, was sie da von
schwärmerischen Uebergefüblcn iah, kam ihr leicht als
unwahr in der Farbe zu Geiübl und reizte sie zum
Lachen.

Spvris Enthusiasmus dagegen war mit der wärmsten,

ehrlichsten Rechtlichkeit gefüttert, nnd hielt
darum sehr lange ans...

Frau Spvri sah von Anfang an die verschiedenen
Seiten dieser Dinae- nnd wenn sie ibren grundehrlichen

treuen Mann ie damals betrübt hat, ko war
es- weil sie dieselben vielleicht etwas ironisch
beleuchtete, ooer nickt mehr mitmachen wollte. —

Sehr ties gina auch das nicht. Hanni nahm das
Leben tapier und war eine heitere Natur. Ein
bißchen bnrschikos zuweilen (nach damaligen alten Be-
grisscn). aber wie energisch, pflichtbewußt und ehrenfest!"

Ueber allen menschlichen Verpflichtungen und
Bindungen aber stand für Betsy als stärkste und engste
die Gemeinschaft mit dem Bruder. Wir wissen um
die seit der Kindheit bestehende Gemeinsamkeit der
Bildungserlcbnissc, um das geschwisterliche Eindringen
in Historie, Dichtung und Kunst, »m das
gleichzeitige Erleben der Antike und Renaissance auf der
Jtaliensahrt. Wir wissen auch, daß sich Conrad
Ferdinand Meyer in den Jahren nach der Rückkehr ans

Rom und Florenz mit der Paulinischcn Lekre, mit
den S.hristen Lavatcrs und Alexandre Vinets
systematisch beschäftigte. BclsNs fragmentarische Auszeichnungen

bezeugen, daß die Geschwister sich damals
gemei schaktlich mit religiösen Fragen und Problemen

niannigsachcr Art auseinandersetzten. Angeregt
bierzn scheinen sie im besonderen noch durch ihre
Frennoschast mit dem englischen Ehepaare Wina-
tie'd worden zu sein, das ihnen gewisse, damals viele
repiam- Geister beschäftigende Ideen nahe brachte.

Betsh schreibt:
..In der Mitte des vorigen Jahrhunderts schon

versuchte es eine Schar erlesener Geister in England
nnd anderwärts sich zu sammeln ans allen christlichen

Kirchen, deren Versteinerung nnd Unzulänglichkeit

sie erkannte- ?n einer ireien Gemeinde christlicher

,,Brüocr". Sie wollten keine neue Kirche
gründen, nur ohne Kirckenaesetz und geistliches Amt
iich unter dem Banner des reinen Bibelwortes ver-
ständiocn, sicy vereinigen, um eine Gemeinde der
..Wartenden" zu bilden. In England war es Darby,
der weite Gesellschaftskreise für dies? von ihm
vertretene Idee begeisterte. In Gens war es ein feiner
Geist, eine edle Persönlichkeit der Laicnwelt. die in
heiligem Eiter iiir sie Propaganda machte...

Auch unser von Conrad im Engelbergertal gefundener

englischer Freund gehörte, sagte er uns. als
er in der Blüte seiner religiösen Begeisterung stand,
prinzipiell keiner ander» Gemeinde zu. als dieser im
Gedanken ihre : Stifte: von aller äußern Form befreiten

Brüdergemeinde. In Zürich war es Conrads
Freund Dr. vbil. A. Rachat, der Sohn eines
bekannten Waadtländeraeistlichen und einer englischen
Mutter, der schon dnrck seine Erziehung und durch
die in Vcveh und Montreux hochgeachtete Familie
seiner Frau derselben Richtnna angehörte.

Einfache brüderliche Einigung und das Festhalten
an reiner Lebre und weiten .Horizonten war das
ursprüngliche Prinzir dieses BnndcS. Wie aber
bildete es sich in der Praxis aus! —

Die erstrebte Freiheit von den Kirchenordnungen
sübrte zum unselicàn Individualismus in Lehre nnd
Lcbcnsanschanung. zu beständigen Differenzen unter
den Brüdern, die sich gegenseitig in Bann erklärten,
zu immer neuen Trennungen in immer kleiner und
kleinlicher werdende einstus-loie Sekten, — Stnit
zu weiten Verbrüderungen — zu schroffster ausschliey.
licher Engherzigkeit...

Alle diese Fragen stellten wir uns. alle diese
Gedanken bewegten uns. alle diew Phasen durchlebten
wir, Conrad und M gemeinsam, in jenen Jahren
nach der Heimkehr >kus Italien."...

Ebenso stark wie die religiösen Fragen nahmen
die rein künstlerischen Probleme und Interessen die
Geschwister in Anspruch Conrads nach-der Rückkehr
aus Italien mächtig ans Licht drängende lnriscbe
Schöpfungen festigten in Betsn je länger desto mehr
die Ueberzeugung von der dichterischen Sendung des
Bruders. Mit ihm bangte sie um das Urteil von
Freunden nnd Sachverständigen, ließ sich jedoch von
Fehlschlägen weniger entmutigen, durch gespendetes
Lob hoffnungsvoller stimmen als der Scheue, Ueocr-
cmpsindliche, den die Ablehnung eines Verlages süc
lange Zeit zu jeglicher Initiative nnsähig machen
konnte. So raffte schließlich sie als die Energischcrc
Praktischere sich im Frühjahr 1869 z» jener
schwesterlichen ,.Tat" aui. welche Conrad zum
ersten Male eine Gclcqenhcit geben sollte, als Dichter

vor die Öffentlichkeit zu treten. Sie packte seine
Gedichte zusammen und iuhr damit nach Stuttgart,
entschlossen, nicht eher zurückzukehren, als bis sie
ihnen einen Verleger gefunden hätte...



die uns bedeutende Einschränkungen in der
Lebenshaltung auserlegen. Aber das ist ja alles
sehr wenig im Vergleich zu den Entbehrungen
und Todesängsten, die die Menschen in den
sich bekriegenden Ländern auszustehen haben.

Es sind nicht nur die materiellen Werte, die
zerstört werden; meistens leidet auch die seelischgeistige

Struktur unter der Wucht des Unglücks.
Es ist nur natürlich, daß der jahrelange
Druck, der auch auf uns lastet und die
Folgerungen, die wir aus all dem Chaos ziehen,
sich aus irgendeine Art und Weise auswirkt,
das heißt aber nicht, daß das Resultat immer
negativ sein muß; oft ist aus äußern und
initient Notzeiten Gutes entstanden.

Nun stellt sich aber die Frage, ob dre

verschiedenen Einflüsse auch auf das Kino Geltung
haben, was Wohl tvieder vom Wohnort, dem
Milieu und der Art des Kindes einigermaßen
abhängt.

Die Kinder, die in den Grenzgebieten Wohnsitz

haben, werden natürlich stärker beeindruckt,
als diejenigen im Landesinnern. Sie sehen, daß
sich das Leben jenseits der Grenzen verändert
hat, daß die Leute dort plötzlich etwas Fremdes
an sich haben und nicht mehr so srer reden, sie
sehen so vielerlei Dinge, die mit dem Krieg zu
sammenhängen, Soldaten, Verwundete vielleicht,
sie hören die nächtlichen Alarme und Bombenabwürfe,

kurz, sie bekommen eine Ahnung von
den Schrecken des Krieges. Noch können sie nicht
ganz erfassen, was Krieg überhaupt ist und
warum es Krieg gibt; sie spüren nur, daß da
etwas Großes, Schreckliches geschieht. Auf die
feineren Naturen unter ihnen wirkt all dres
abstoßend und angsterregend, die andern aber, die
Buben hauptsächlich, die begeistern sich vielfach
an den Ruhmes- und Heldentaten der Militärs
und an den technischen Errungenschaften. Sie
werden früh versuchen, es diesen Helden gleich-
zutun, wenn auch nur in ganz kleinem Maßstab.

Da ist es Sache des Erziehers, ihnen
klar zu machen, daß Mut und Kraft sehr
lobenswerte, aber erst dann wesentlich positive

Eigenschaften sind, wenn sie dafür eingefetzt

werden, der Heimat zu dienen in
Verteidigung, Aufbau und sozialem Wirken. Wir müssen

ihr Denken in rechte Bahnen lenken, um
sie dort ihre Heldentaten ausüben zu lassen.

Kinder, die im Innern des Landes aufwachsen,

hören nur durch das Radio, durch
Erzählungen und durch die Zeitung vom Krieg.
Was bei ihnen aber mehr Einfluß auf das
Gemüt hat, ist, daß ihr Vater immer wieder von
der Arbeit weg in den Aktivdienst berufen wird.
So fehlt es denn am Familienoberhaupt, am
Ernährer, an der Arbeitskraft. Wo lange Zeit
kein Bater ist, kommt es vor, daß die Kinder

verwildern, wo kein Ernährer ist, werden sie

Hunger leiden oder andere schwere Einschränkungen

aus sich nehmen, wo die Arbeitskrast
fehlt, müssen Mutter und Kinder alles allein
besotgen, was vielfach über ihre eigenen Kräfte
geht. Der moralische Einfluß dieser Entbehrungen

und Sorgen ist aus die Kinder nicht
immer der beste; es kommt dabei viel aus die

Einstellung und Haltung der Mutter an. Sie
soll zugleich das treibende und das erhaltende
Element sein und den Mut und die Stärke
aufbringen, auch Notzeiten so gut als möglich zu
überstehen und die Kinder aus eine harte, aber
gesunde Zukunft vorzubereiten.

Es ist ja nicht jedes Kind gleich aufnahmefähig,

nicht jedes gleich beeinflußbar. Es gibt
feinere und robustere Naturen. Die feineren werden

von allem, was Krieg heißt, abgeschreckt,
denn die Härten des Lebens und seine
Anforderungen spüren sie dann doppelt, sie geraten
dabei auch leicht in Gefahr, irgendwie den Halt
zu verlieren oder sie lassen alles über sich

ergehen, ohne daß sie einen Widerstand dagegen
aufzubringen vermöchten. Bei den Robusten liegt
die Gefahr wieder auf einem andern Gebiet:
ie empfinden den Krieg als Sensation, als ein
Wahrzeichen männlichen Durchsetzungswillens.
Die furchtbare Gewalt wird nicht als solche ge-
wertct, sondern als glanzvoller, egoistischer Sieg
des Starken über den Schwächern.

Es liegt an uns Erwachsenen, die schwachen,
zarten Kinder zu schützen vor den üblen
Einwirkungen, die der Krieg mit sich bringt, ihnen
aber die sozialen Nöte ringsherum zu zeigen
und ihren Helferwillen zu unterstützen. Die starken,

kraftvollen muß man Wege leiten, wo sie

ihre überschüssige Energie zu gutem Nutzen
anwenden können und muß in ihnen den Macht-
Willen dämpfen, damit sie nicht als Rohlinge
über die andern herrschen. Der Krieg bringt im
Grunde für die Bürger eines neutralen Landes
wenig neue Erziehungsprobleme, aber er bewirkt,
daß wir uns mit den schon bestehenden tuet stärker

auseinandersetzen müssen, Welt die gefährlichen

Einflüsse auf die Kinder mächtiger und
bestechender sind als in Friedenszeiten.

Rös Gesse rt.

Kleine Rundschau

Das Winterhilfe-Abzeichen
(Einges.) Ende Oktober wird mit dem Verkauf

des diesjährigen Winterhilfe-Abzeichens begonnen. Es
ist ein Erzeugnis der berneroberländischen
Heimarbeit. Die in Steffisburg geformten
Abzeichen nahmen den Weg zu vielen Heimarbeiterinnen,
die sie leuchtend rot bemalten und mit Bändeli und
Nadeln versahen. Die Vergebung des Auftrages zu
günstigen Arbeitsbedingungen in verdienstarme
Gegenden ist nicht zuleht der Volkswirtschastskammer
des Berner Oberlandes zu verdanken. Mögen die
nahezu 500,000 Schweizerwävvchen gebefreudige
Abnehmer finden!

Mehr Bordelle

In Rumänien.
so meldet die Internat. Föderation zur Bekämpfung
der Regelung der Prostitution, ist ein Gesetz erlassen
worden, welches die Toleranzbäuser, die laut
Gesetz vom Juli 1930 über öffentliche Gesundheit
und soziale Hilfe verboten waren, wieder zuläßt.

Durch diese Verordnung sind ferner- nicht nur die

Prostituierten, sondern auch Personen (verheiratete
Frauen ausgenommen), die in Gefahr stehen, ge

schlechtliche Krankheiten anzunehmen und zu über-

tragen, regelmäßiger und außerordentlicher ärztlicher

Untersuchung unterworfen. Die Ehe Geschlechtskranker

ist verboten.
Wie im Gesetz von 1930 sind Geschlechtskranke

verpflichtet, sich einer ärztlichen Behandlung zu
unterziehen und haben sich bei Androhung schwerer
Strafen zu hüten, andere anzustecken.

Diese ans diktatorischen Maßnahmen beruhenden
Verordnungen aus einem Gebiet, in dem sich bis
heute Gewalt als unwirksam erwiesen hat, soweit es

sich um die Zivilbevölkerung handelte- kann die

Verbreitung der venerischen Krankheiten nicht ver
hüten.

Berichtigung
Ein sinnstörendcr Druckfehler batie sich in den

Leitartikel unserer Iubiläumsnummer vom 22.
Oktober eingeschlichen. Der „kranke" Satz sollte heißen:
„Ursprünglich außerhalb der Frauenorganisationen
gegründet, suchte das Schweiz. Frauenblatt doch

von Anbeginn an sich das Interesse und die Mitar¬

beit von Frauen zu sichern, denen die Problemstellungen
des weiblichen Geschlechtes bewußt waren."

Nachzutragen ist, daß die angezeigte Schrift von
Franziska Baumgarten-Tramer „Charakter

und Charakterbildung" im Verlag
Organisator (Zürich) erschienen ist (zu Franken

1.50).

Von Büchern

Das Vormundickastsrecht

Veröffentlichungen der schweizerischen Verwaltungskurse

der Handelshochschule St. Gallen, Band I, Ben-
ziger-Vertag, 1913, Kart. 7.80.

Das Vormundschaftsrecht ist ein Rechtsgebiet von
besonders praktischer Bcdeutung. Seine Bestimmungen

regeln Tauerverbättnisse, die das gesamte Leben
des Schützlings umfassen und die ununterbrochene
Tätigkeit des Vormundes erfordern. So ist vas
Vormundschaftsrecht denn auch in besonders starkem
Maße darauf angewiesen, daß seine Regeln weit
herum bekannt und in ihrer richtigen Anwendung
gesichert sind. Diesem Ziele diente der 20. Kurs
„Vormundschastsrecht" an der Handets-Hochschule St.
Gallen. Höhere Verwaltungsbeamte, Juristen und
Fürsorger äußerten sich in Vorträgen, in denen
der ganze Bereich des Vormundschastsrecbtes zur
Sprache kam, über die leitende:' Gesichtspunkte, die
Organe- die Anwendungssälic. oie Führung und
Beendiguno der Vormundschaft n. a. in. Die Zusammenfassung

sämtlicher Referate, die in durchwegs er
freulicher Weise verständlich geschrieben sind und die
Materie trotzdem gründlich unter Anführung rechts-
gesialtender Bundesgericbtsentscheidnngcn erfassen, hat
ein brauchbares Handbuch für alle ergeben, die an
vormundschaftlichen Fragen beruflich rder außerbe-
ruslich interessiert sind. A.

Pariser Gegenwart. Briefe aus Paris von Rens
Bresson. Verlag Gottiried Feermann, Zürich-

Rens Bressons Briefe stellen ein Zeitv-okument dar
und schildern zum ersten Mal, wie sich die Besitzung
im täglichen Leben und Denken eines Parisers
auswirkt.

Wir mi'ien unermeßlich viel von der Vergangenheit
von Paris, wir erhoffen alles für sein« Zukunft

aber seine Geaenwart ist uns fast unbekannt. Wie
lebt diese Stadt, die das Leben silbü war? Wie
ertragen dsisi Menschen Dämmerung und Dunkel, wo
früher das Licht klutete? Es gab bisher darüber keine
unbefangene Rechenschaft, frei von Rücksichten, die
zu uns gelangt wäre.

Diese Bricsi bringen Tatsachen, Eindrücke.
Stimmungen. Ssi sind in Frankreich keinerlei Zensur
unterworfen aewesin und vielleicht das erste freie
Wort aus dieser Stadt, die sonst nur freie Worte
kannte. So leicht und gefahrlos es früher war, seine
Meinung zu allem zu äußern, so sehr ist heute das
Schreiben und Weiterleiten solcher Berichte eine Frage
von Leben und Tod Einige dieser Briese sind in
Schweizer Zeitschriften, andere in den Vereinigten
Staaten, in Kanada und in Südamerika erschienen
Das Interesse, das ssi bei ihren Schweizer Lesern
fanden, veranlaßte ihre Sammlung in diesem' Blich

Wie ich meine Blumen pflege. Dietrich Wo«r
ne r. Verlag Huber Co., AG., Frauenseld.

Ein hübscher Ratgeber kür die Pflege von Garten-

und Zimmerpflanzen mit 61 Bildern, der auch
Winke gibt kür dsi Pflege von Blumen in der Vase
Der Blumenfreund wird manchen wertvollen Hin
weis iinden.

Kurse und Tagungen

(Einges.) Auf Sonntag, den 28. November, planen
die Zürcherinnen ihren 18. kantonalen
Frauentag. Anlaß dazu gibt der vorliegende
Entwurf zu einem neuen Volksschulgesetz. Die
Tagung wird darum unter dem Motto

„Unsere Schule heute und morgen"
stehen. Referenten sino Rcgierungsrat Dr. R. Bri
u e r, Oberseminardirektor Dr. W. G u ycr, Fräulein
Anna Gaßmann und Fräulein Hedwig Sch
errer, St. Gallen. Mütter, Frauen sowie Lehrerinnen
aller Gebiete- denen unsere Volksschule am Herzen
liegt, werden diese Gelegenheit zur gegenseitigen
Orientierung und Aussprache gewiß gerne benützen

Der Schweizerisch« Frauenturnverband

hält seine Abgeordetenversammlung in
Genf am 7. Nov. ab. Neben den üblichen
Traktanden steht die Beschlußfassung über die Mädchen -
riegensrage, sowie die Beitragsleistung an ein
ständiges Frauensekretariat im Mittelpunkt des Jn-

Am Vorabend begebt die Sektion Gens-Stadt die
Feier ihres hundertjährigen Bestehens und
ladet die Delegierten zur Teilnahme an der Festauf-
ühruno ein. ' A. Bg.
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Versammlungs-Anzeiger

Zürich: Lyceumclub, Rämistr. 26. Montag, 1.
November, 17 Uhr: Literarische Sektion.
Erster Vertrag im Goetbe-Zvklus. Dr.
Esther Oder matt spricht über Goethes
Persönlichkeit. — Eintritt für NichtMitglieder Franken

1.50.
Bern: Schweiz. Bund abstinenter Frauen,

Ortsgruppe Bern. Dienstag, 2. November, 2V
Uhr, im „Daheim", Zeughausgasse: Monats-
verlammlung: Bericht über die Tagung
des Bundes Schweiz. Frauenvereine in St. Gallen

und Vorbereitung des Wiegenbandfestes.
Gäste willkommen!

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emmi Block, Zürich k, Limmat-

straße 25, Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzoa-Huber. Zürich, Freuden-

beraüraße 142, Telephon 812 03.

Lerlao
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. mev d o Elie Zübtin-Sviller, Kilckbera.
(Zürich).
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